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EINLEITUNG 

Mit dem vorliegenden Werk legt eine Arbeits‐
gruppe  des  Sonderforschungsbereiches  "Erinne‐
rungskulturen"  an der  Gießener Universität,  die
von  auswärtigen  Wissenschaftler/Innen  unter‐
stützt wurde, ihre Ergebnisse vor. Untersuchungs‐
gegenstand war die  Bedeutung der  Jagd für  die
Eliten  und  ihre  Repräsentation  in  den  Erinne‐
rungskulturen. 

Die  Erhebung  der  menschlichen  Erinnerun‐
gen und ihrer Kultur(en) zum Forschungsgegen‐
stand lässt  sich als  Symptom einer  Entwicklung
verstehen, deren Folgen unter dem Schlagwort ei‐
ner  "Anthropologisierung  der  Geschichtswissen‐
schaften"  subsumierbar  sind.  Für  eine  nähere
Auseinandersetzung  mit  den  geistesgeschichtli‐
chen Hintergründen muss auf die Literatur in den
Anmerkungen verwiesen werden L. Hunt, Psycho‐
logie, Ethnologie und "linguistic turn" in der Ge‐
schichtswissenschaft.  In:  H.-J.  Görtz  (Hrsg.),  Ge‐
schichte.  Ein  Grundkurs.  (Reinbek bei  Hamburg
1998) 671-693;  H.-W. Götz,  Moderne Mediävistik.
Stand und Perspektiven der Mittelalterforschung.
(Darmstadt 1999) 106-117; H. White, Metahistory.

Über die historische Einbildungskraft im 19. Jahr‐
hundert  in  Europa.  (dt.  Ausgabe:  Frankfurt/M.
1991); Ders., Auch Klio dichtet oder die Fiktion des
Faktischen.  Studien  zur  Tropologie  des  histori‐
schen Diskurses. (Stuttgart 1986). . 

GLIEDERUNG UND INHALT 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  konzen‐
trieren sich darauf, den Grad der Erinnerung und
den Umfang des Vergessens zu beschreiben, der
die Überlieferung einer kulturellen Praxis wie der
Jagd  begleitete.  Dort,  wo  sich  Anleihen  bei  den
Jagdkulturen  älterer  Zeiten  nachweisen  lassen,
versuchten  die  Verfasser/Innen  zu  klären,  wel‐
chen Zweck die Initiatoren damit verfolgt haben
könnten.  Wolfram  Martini  unterscheidet  in  der
Einleitung zwischen einer möglichen normativen
oder legitimatorischen Funktion historischer Zita‐
te, die entsprechend der jeweiligen Adressaten ge‐
wählt wurde (11). 

Zunächst informieren Werner Rösener (Medi‐
ävistik)  und  Harald  Wolter-von  dem  Knesebeck
(Kunstgeschichte)  in  Form  zweier  Querschnitts‐
analysen über die elitäre Jagdpraxis und ihre Re‐
präsentation. Ausgangspunkt für die Betrachtun‐



gen von Werner Rösener sind Berichte über die
Hofjagden Ludwigs d. Frommen und Karls d. Gro‐
ßen in karolingerzeitlichen Quellen. Sie dokumen‐
tieren nachdrücklich, dass nicht die Jagd als sol‐
che, sondern die herrschaftliche Art und Weise, in
der sie ausgeübt wurde, sie zum Medium elitärer
Selbstdarstellung  prädestinierte.  Konstituierend
für die herrschaftliche Jagd war die Bevorzugung
des Hochwildes und die Einhaltung von Ritualen,
zu denen die Verteilung der Beute durch den Jagd‐
herrn oder das gemeinsame Mahl der Teilnehmer
gehörte (16-17). 

Im Zusammenhang mit der Analyse der herr‐
schaftlichen Jagdkultur in den vorderasiatischen
Großreichen erscheint die Gegenüberstellung der
eindrucksvollen Jagdstrecken ägyptischer und as‐
syrischer  Herrscher  mit  den  Schrift-  und  Bild‐
denkmälern, die den König als einen Jäger stilisie‐
ren, der wie ein Hirte seine Schutzbefohlenen ge‐
gen wilde Tiere verteidigt, von besonderem Inter‐
esse  (19-20).  Löwen, Wildstiere  usw.  werden  in
derartigen Darstellungen zu Symbolen der Chaos‐
mächte.  Eine  über  den  bloßen  Lustgewinn  des
Herrschers hinausgehende Funktion der Jagd war
unabdingbare Voraussetzung für ihre Eignung als
Kommunikationsmedium politischer Botschaften.
Die  grundlegenden  Merkmale  der  herrschaftli‐
chen  Jagd  nach  orientalischem  Vorbild  sollten
über die Diadochenreiche Einzug in die griechi‐
sche Kultur finden und sich von dort in das Römi‐
sche Reich ausbreiten.  Durch byzantinische und
arabisch-persische Vermittlung erhielten sie  von
dort Zugang zur Geisteswelt der Eliten im nordal‐
pinen Raum (26-28). 

Die Querschnittsanalyse von Werner Rösener
endet  mit  dem  Plädoyer,  dass  die  Hinwendung
der karolingischer Herrscher zur Jagd in erster Li‐
nie Ausdruck persönlicher Interessen sei und ihr
erst in zweiter Hinsicht eine symbolische Bedeu‐
tung  zukomme  (34).  Diese  Stellungnahme  wird
man als Vorbehalt gegen eine zu konstruktivisti‐
sche Deutung der Überlieferung zur herrschaftli‐
chen Jagd verstehen dürfen, wie sie sich bei der

Fragestellung des Projekts allzu leicht aufdrängen
könnte. 

Harald  Wolter-von  dem  Knesebeck  geht  bei
seinen Ausführungen über die bildlichen "Darstel‐
lungen der Jagd zwischen Antike und Mittelalter"
der  Frage  nach,  welche  Vorgeschichte  die  Aus‐
schmückung des herrschaftlichen Wohn- und Re‐
präsentationsraumes  mit  Jagdbildern hatte.  Die
Verwendung solcher Motive im Rahmen der kai‐
serlichen Selbstdarstellung in hadrianischer Zeit
und  ihr  Zitat  am  Konstantinsbogen  315  n.  Chr.
wird als Intermezzo in der europäischen Kunstge‐
schichte charakterisiert. Die Identifikation der eli‐
tären Jagdpraxis als Bestandteil eines heidnischen
Herrscherkultes  durch die  Vordenker  des  Chris‐
tentums führte zur Disqualifizierung der Jagdthe‐
matik als  Kommunikationsmedium eines Macht‐
anspruchs.  In Gestalt  der Jagdsarkophage des 3.
und aus der 1. Hälfte des 4. Jahrhunderts erschei‐
nen die zugehörigen Motive nur noch als Chiffre
für die Standeszugehörigkeit und die Tugend der
Bestatteten (45). Für das Früh- und Hochmittelal‐
ter ist nach Ansicht von Wolter-von dem Knese‐
beck eine Selbstdarstellung der herrschenden Eli‐
ten nach kaiserzeitlichen Vorbildern nicht beleg‐
bar (46). Lediglich in der Dichtung sind vereinzelt
Anlehnungen  an  die  Antike  feststellbar.  Gegen
diese Argumentation lassen sich Befunde anfüh‐
ren,  die  außerhalb  der  Untersuchungsthematik
liegen.  Zum  merowingerzeitlichen  Grabbrauch
konnte bei Angehörigen der Oberschicht auch die
Beigabe  von  Jagdwaffen,  Beizvögeln,
(Jagd-)Hunden  und  abgerichteten  Lockhirschen
gehören  C.  Dobiat,  Die  Jagd  in  merowingischer
Zeit. In: Die Franken. Wegbereiter Europas. Bd. 2.
Ausstellungskatalog  Reiss-Museum  Mannheim
1996.  (Mainz  1996)  720-722.  .  Da  die  Bestattung
der Augenblick war, in dem der Tote in das kollek‐
tive Gedächtnis seiner Gemeinschaft einging, lässt
sich diese Sitte als Bestandteil einer elitären Erin‐
nerungskultur  verstehen.  Dennoch  steht  außer
Frage, dass die Jagdthematik über diesen Überlie‐
ferungsstrang  keinen  Einzug  in  das  Wohn-  und
Repräsentationsumfeld der Eliten erhielt. Wolter-
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von  dem  Knesebeck  weist  diese  Funktion  dem
normannischen  Reich  der  Hauteville-Herrscher
auf Sizilien zu (53-57).  Hier entstand unter Auf‐
nahme maßgeblicher Einflüsse aus dem byzanti‐
nischen  und  islamischen  Bereich  eine  höfische
Palastkultur,  zu der auch die frühesten mittelal‐
terlichen Wandmosaiken mit Jagdmotiven gehör‐
ten. Die so anschaulich vorgeführte "Internationa‐
lität" der herrschaftlichen Eliten macht für die Le‐
ser den Transfer der Jagdthematik zwischen den
Erinnerungskulturen  verschiedener  Gesellschaf‐
ten anschaulich nachvollziehbar. 

Im Mittelpunkt der Untersuchungen des zwei‐
ten Blocks  steht  die  Signifikanz der  Jagd in  der
Staatspropaganda, die im Umfeld und auf Veran‐
lassung Kaiser Hadrians praktiziert wurde. Beson‐
dere Aufmerksamkeit verdienen die Beiträge von
Andreas  Gutsfeld  (Alte  Geschichte)  sowie  von
Wolfram Martini und Eva Schernig (beide Klassi‐
sche Archäologie), da sie für das Verständnis der
methodischen Problematik des Forschungsgegen‐
standes  "Erinnerungskulturen"  von  besonderer
Bedeutung sind. 

Die Jagdtondi, die 315 n. Chr. am Konstantins‐
bogen wiederverwendet wurden, sind die bedeu‐
tendsten  überlieferten  Denkmäler  der  hadriani‐
schen  Jagdpropaganda.  Ihre  begründete  Einord‐
nung  in  einen  ideologisch-politischen  Kontext
weist der Interpretation des gesamten Kommuni‐
kationskonzeptes  den  Weg.  Der  Umstand,  dass
keine eindeutigen Hinweise auf ihren ursprüngli‐
chen Verwendungsort existieren, bietet Raum für
gegensätzliche  Auslegungen.  Andreas  Gutsfeld
hielt ihre Anbringung an einem eher der Privat‐
sphäre des Kaisers zugehörigen Bau für die plau‐
sibelste Möglichkeit (89). Seine Beobachtung, dass
Jagdmotive nur bei einem Prozent der hadriani‐
schen Münz- und Medaillonprägungen dargestellt
wurden, die bis 1933 bekannt waren, stützt diese
Deutung nachhaltig.  Keine(r)  der  anderen Auto‐
ren/Innen des Sammelbandes, die auf diese Fund‐
gruppe eingehen, hat versucht, eine solche metho‐

disch naheliegende Quantifizierung des Materials
vorzunehmen. 

Welche  ideologische  Aussage  sieht  Gutsfeld
aber  hinter  der  hadrianischen  Jagdpropaganda
und für welchen exklusiven Adressatenkreis war
sie  bestimmt?  Ein  kurzer  Abriss  zur  hadriani‐
schen Jagdpraxis, wie ihn die Quellen überliefern,
zeigt den Lesern, dass Hadrian nicht bloß als er‐
folgreicher Jäger erscheinen wollte. Er ließ sich in
seinem Umfeld als  Verteidiger  der  Kultur  gegen
dunkle Chaosmächte stilisieren, die in der Kunst
des  Vorderen  Orients  durch  Löwen,  Wildstiere
usw. verkörpert werden konnten (88).  Von einer
Diskrepanz zwischen dem monarchischen Politik‐
stil Hadrians und seiner Darstellung als Jäger, wie
sie Gutsfeld sah, kann keine Rede sein (90). Hadri‐
an erscheint in den Quellen als der tapfere Kämp‐
fer,  der gefährlichem Hochwild direkt entgegen‐
tritt.  Es  wäre  durchaus  gerechtfertigt  gewesen,
diese  Überlieferungslage  stärker  als  mutmaßli‐
ches  Produkt  bewusster  kaiserlicher  Selbstdar‐
stellung herauszustellen.  Die Übersicht von Tho‐
mas  Kasulke  (Lateinische  Philologie)  zur  zeitge‐
nössischen Jagdliteratur  zeigt  die  offensichtliche
Diskrepanz zu den realen Jagdpraktiken der anti‐
ken  Eliten  deutlicher  auf.  Bemerkenswert  viele
bekannte Werke beschäftigen sich nicht mit  der
Hochwildjagd, sondern mit dem Fisch- und Vogel‐
fang. Der Kilikier Oppian widmete sein Werk über
die  Fischerei  z.B.  den  Kaisern  Marc  Aurel  und
Commodus (106). 

Die Vielfalt  möglicher Assoziationen, die be‐
reits dem zeitgenössischen Adressaten der bildli‐
chen und literarischen Jagdpropaganda möglich
war, sorgte - so die Schlussfolgerung von Andreas
Gutsfeld - für die Ablehnung des dahinterstehen‐
den ideologischen Konzeptes durch die Senatoren
(95-96).  Eine  Handlung wie  Hadrians  Epigramm
auf  sein verstorbenes  Jagdpferd  Borysthenes
lehnte sich zu sehr an den Mythos um Alexanders
Schlachtross  Bukephalos an,  um nicht  als  Remi‐
niszenz  an  orientalisch-herrschaftliche  Vorstel‐
lungen deutbar zu sein. Spätestens an dieser Stel‐
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le  wäre aber  die  Frage angebracht  gewesen,  ob
Hadrian ernsthaft darauf spekuliert haben kann,
die  Aussage politischer  Fakten durch bestimmte
Formen literarischer und künstlerischer Darstel‐
lungen  zu  kaschieren.  Die  hartgesottenen  "Voll‐
blutpolitiker" des Senats, die schon wegen seiner
Defensivpolitik  gegen  ihn  opponierten, dürften
aufgrund  ihrer  Bildung  die  Absicht  Hadrians
zwar verstanden, aber kaum akzeptiert haben. In
nachhadrianischer  Zeit  konzentrierte  sich  die
Thematisierung der Jagd daher kaum zufällig auf
die Bereiche Kunst und Literatur. 

Auch  bei  den  Ausführungen  von  Wolfram
Martini  und  Eva  Schernig  spielen  die  hadriani‐
schen Jagdtondi eine zentrale Rolle. Die Autoren
bringen die Aufnahme der Jagdthematik in die rö‐
mische Herrscherrepräsentation unmittelbar mit
der Person des Kaisers in Verbindung, der auf sei‐
nen  Reisen  im  griechischsprachigen  Osten  des
Reiches  die  nötigen  Anregungen  für  die  Instru‐
mentalisierung  der  Jagd  erfuhr  (129/150).  Der
symbolische Gehalt der hadrianischen Jagdpropa‐
ganda ergibt sich schon daraus, dass für die Mehr‐
zahl der Römer die Begegnung mit gefährlichen
Raubtieren jenseits  aller  Wahrscheinlichkeit  lag.
Die Stilisierung Hadrians als herrschaftlicher Jä‐
ger war weit mehr als nur ein Versuch, die infolge
der Defensivpolitik ausbleibende militärische Re‐
putation zu kompensieren. Sie sollte bei den Rezi‐
pienten der Propaganda eine Angleichung der Tu‐
genden Hadrians als Jäger mit den in der zeitge‐
nössischen  Literatur  beschworenen  Eigenschaf‐
ten des idealen Herrschers herbeiführen (140). 

Auch hier läuft die Untersuchung auf die Fra‐
ge zu, in welchem Umfang die Initiatoren der ha‐
drianischen  Jagdpropaganda  mit  der  Rezeption
ihrer Ideologie in der Oberschicht rechnen konn‐
ten. Die Beispiele, die in diesem Zusammenhang
angeführt wurden, vermögen jedoch nicht recht
zu  überzeugen.  Das  Auftreten  des  griechischen
Rhetorikers Herodes Atticus als Jäger im Rahmen
seiner imitatio Hadriani oder die Aufnahme von
Jagdmotiven  in  die  Sepulkralkunst,  wie  sie  die

Jagdsarkophage verkörpern, lässt Bezüge zur kai‐
serlichen Selbstdarstellung erkennen bzw. vermu‐
ten (151-152). Die Inspiration, die von ihr ausging
und auch durch die Tradierung hadrianischer Jag‐
depigramme in der römischen Oberschicht bis in
die Spätantike hinein belegt ist, stellt freilich kei‐
nen Beweis für das Verständnis der darin enthal‐
tenen politischen Botschaft dar. 

Aufgrund  des  eindrucksvollen  Niederschla‐
ges,  den  die  Jagdpropaganda  Hadrians  in  der
Kunst und Literatur fand, lag es nahe, nach ent‐
sprechenden Einflüssen im Bereich der Plastik zu
suchen.  Norbert  Eschbach  (Klassische  Archäolo‐
gie)  untersuchte dazu exemplarisch Artemis-Sta‐
tuen vom Typ Dresden, die auf ein praxitelisches
Vorbild  zurückzuführen  sind  (160).  Durch  eine
Besonderheit der Gewandgestaltung wurde dieser
Rückverweis auf die griechische Kunst  noch be‐
tont. Leider stellte Eschbach keine weiteren Über‐
legungen dazu an, inwieweit der Initiator einer so
diffizilen  Konzeption  damit  noch  eine  konkrete
Aussage verband und ob er überhaupt mit der Re‐
zeption  durch  seinen  Adressatenkreis  rechnen
konnte.  Im  Hinblick  auf  den  interdisziplinären
Anspruch  des  Projekts  wären  für  Fachfremde
noch  einige  besser  belegbare  Beispiele  hilfreich
gewesen,  die  die  Bedeutung  der  Gewandgestal‐
tung  als  (Mit-)Träger  ideologischer  Aussagen  in
der Plastik dokumentieren. 

Der  dritte  Untersuchungsblock  beinhaltet
zwei  thematisch  unterschiedliche  Arbeiten.  Rai‐
ner  Warland  (Christliche  Archäologie/Kunstge‐
schichte) zeichnet die Abkehr vom Bild des zum
Heroen  stilisierten  Jägers  hin  zu  realistischeren
Jagddarstellung im Verlauf  der  Spätantike  nach.
Die Bildkompositionen mit Jagdthematik, wie sie
etwa aus zahlreichen Villen der römischen Ober‐
schicht  bekannt  sind,  werden in  überzeugender
Manier als "Träger einer indirekten Kommunika‐
tion über  Werte  und Ideale,  die  sich [  ...  ]  dem
Selbstbild  der  Eliten zuordnen lassen",  interpre‐
tiert  (183).  Es stellt  sich allerdings die Frage,  ob
die damit verknüpfte Aussage, dass die Jagd im‐
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mer weniger die Lebenspraxis der senatorischen
Elite  bestimmte,  wirklich  belegbar  ist.  Der  Ein‐
druck, den die literarische Hinterlassenschaft des
Apollinaris Sidonius macht und auf die Warland
verweist,  ist  in  dieser  Hinsicht  zwar  instruktiv,
aber nicht ausreichend (183-84). 

Birgit Franke (Kunstgeschichte) baut ihre Un‐
tersuchung auf der Analyse spätmittelalterlicher
Jagdteppiche auf.  Dank einer günstigen Quellen‐
überlieferung  lässt  sich  ihre  Verwendung  als
herrschaftliches  Kommunikationsmedium  gut
nachvollziehen.  1422  bestellte  etwa  Heinrich  V.
von England solche Teppiche, die Bestandteile ei‐
nes  "textile  chambres"  waren  (192).  Diese  herr‐
schaftlichen  Räume  dienten  neben  privaten  Be‐
dürfnissen auch zum Empfang hochrangiger Be‐
sucher. Die These, der zufolge einige Tapisserien
idealisierte  Herrschaftsgüter  darstellen,  verdient
besondere Beachtung (200-202). Bestimmte Moti‐
ve und Themen der Teppiche weisen die Jagd als
Bestandteil einer umfassend verstandenen Land‐
pflege aus. Die Jagd wird damit in Zusammenhang
mit einer herrschaftlichen Wirtschaftsweise und
deren  "Erinnerungskultur"  gerückt  Zum  Ökono‐
miebegriff in vorindustrieller Zeit siehe I. Richarz,
Oikos,  Haus  und  Haushalt  -  Ursprung  und  Ge‐
schichte  der  Haushaltsökonomik.  (Göttingen
1991);  der  erweiterte  und  historisch  geprägte
Wirtschaftsbegriff  des  Adels  stellt  auch  einen
wichtigen  Aspekt  meiner  in  Arbeit  befindlichen
Dissertation dar: M. Herdick, Ökonomie der Eliten
- Mittelalterliche Herrschaftssitze als Wirtschafts‐
raum. . Vor diesem Hintergrund wird die Aussage
prachtvoller Teppiche verständlich, die ganz pro‐
fan den Holzeinschlag in herrschaftlichen Forsten
thematisieren (204-205). 

FAZIT 

Die  strikt  quellenorientierte  Vorgehensweise
der Autor/Innen macht die Leser mit den vielfälti‐
gen Repräsentationsformen der Jagd im Lauf der
Epochen vertraut. Von Fall zu Fall wird der inno‐
vative Charakter sowie die regelhaft nachweisba‐
re Rekonstruktion einer älteren Bildersprache der

Darstellungen herausgearbeitet.  Auf  diese  Weise
wird  der  konstruktive  Gehalt  der  Quellen  über‐
zeugend  nachgewiesen.  Darüber  hinaus  verdie‐
nen  die  Ausführungen  über  die  Chiffrefunktion
der  Jagdthematik  besondere  Beachtung.  Ihre
Kenntnis sollte die Ansprache der Bildquellen des
Untersuchungszeitraumes als bloße Illustrationen
zeitgenössischer  Jagdpraktiken  unmöglich  ma‐
chen. 

Es  ist  ein  grundlegendes  Dilemma zeit-  und
themenübergreifender  Arbeiten,  dass  sie  nicht
alle denkbaren Aspekte abdecken können. Der Ge‐
winn, den eine weitgesteckte Untersuchungsper‐
spektive mit sich bringt, hebt die damit verbunde‐
nen Nachteile jedoch meist in erheblichem Maße
auf. Dennoch erscheint es gerechtfertigt, hier auf
den weitgehend ungeklärten Begriff der "Erinne‐
rungskultur" zu verweisen. Trotz vielfältig greif‐
barer Bezüge zu älteren Ausdrucksformen gelingt
es keinem der Verfasser/Innen, den anzunehmen‐
den Erinnerungsprozess präzise zu umreißen. Die
Schwierigkeiten  sind  darauf  zurückzuführen,
dass es um die innere Befindlichkeit von Individu‐
en und Gruppen geht. Die Historische Psychologie
hat  erste  Ansätze  zu  einer  historischen  (!)  Be‐
trachtung  solcher  Prozesse  geleistet,  und  viel‐
leicht wird dieser Weg die Geschichtswissenschaf‐
ten hier noch weiterführen Historische Psycholo‐
gie: G. Jüttemann (Hrsg.), Wegbereiter der Histori‐
schen  Psychologie.  (München/Weinheim  1988)
bes. 451 ff. - Aussagen der Psychologie zum Erin‐
nerungsprozess beim modernen (!) Menschen: P.
H.  Lindsay/D.A.  Norman,  Einführung in die  Psy‐
chologie.  (Berlin/Heidelberg/New  York  1981)
260-318;  D.  Dörner/H.  Selg  (Hrsg.),  Psychologie.
Eine Einführung in ihre Grundlagen und Anwen‐
dungsfelder.  (Stuttgart/Berlin/Köln 1996,  2.  Aufl.)
161-176. . 

Fazit: Eine in jeder Hinsicht lohnende Lektü‐
re, die zum Weiterforschen anregt. 
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